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©3 toar, atg madjte fie fief) guredft für eine große,
lange Steife, bon bei' eg fein Sßieberfommen gibt.

ffet'erabenbgtocfen beginnen ju läuten. ©ie
läuten bag ^fîngftfeft ein. 9ten( ftütjt an bag
33ett ber ©roßmutter, tmrft fid) fcßfucßsenb bar-
über unb flef)t:

„23(etb ba, ©roßmutter, bleib ba, geß nießt in
ben Rimmel..." ©ie bittet inftänbig unb reidft
ißr ben ©trauß Sftaigföcflein, ben fie für bie

Manfe gepftücft ßat.
©ie fießt ben broßenben ©eriuft riefengroß.

Sßer mürbe fie burcß bie Qaubergärten bunter
ÜDtärcßen, bfüßenber ffubelmefen führen?

©unfte ©idfmere rinnt mie eine einzige, fin-
ftere SBoge in bie ©eele beg Mnbeg. —

SIber jeßt richtet fid) bie Manfe ein toenig
auf unb ftüßt fief) auf ben ©((bogen. ©ie fießt

Halt stille

Rosa Weibel

aim 27. Januar 1931 toaren eg 175 3aßre, baß

in ber fürftbifdföflidfen Slefiben? 311 @a(3burg
ein Miabe bag fiid)t ber 2Be(t erbtiefte, beffen
9tame beute, unb tooßt fo (ange bie 93tenfd)ßeit

an erhabener Mtnft fid) erfreut, immer mit groß-
ter ©ßrerbietung genannt mirb: ©ofga.ng 2fma-
beug 337o3art. ©ein 23ater Äeopotb ftammte auö

Sluggburg, ßatte bort 3urigpruben3 (9tecßtg-

miffenfdfaft) ftubiert, mußte bann gufofge 2Kan~

getg an ©etbmitteln bag ©tubium in ©a(3burg

Sleni an, unb ißre ftide Hiebt ftraßlt märrnenb

auf bie Meine, ©in (eidfteg ©treicf>e(n über

©dfuïtern unb tfiaar erinnern Steni ßer3bemegenb

an gfücftidfe bergangene Sage. —
©ie fießt: $eßt ift ©roßmutter aug ber frem-

ben 2ßelt toieber ßeimgefommen. Sie müßt fid)
fid)t(id), nod) einmal gans ßmein3utaud)en in
ben 3toiefadjen ffrüßting beg ©tbenfebeng. ©ag
alte, liebe Hädje(n ßufeßt über ißr ©efid)t, unb

fie fagt mit feßetmifeßem Äädfeln:
„@o fo, ßetg iöagantemeiteti ßei gfunbe?"
37un meießt bie bebrüdenbe ßd>toere PoÜenbg.

©roßmutter ßat bie a(te 2ïrt miebetgefunben,
unb 9teni fdfiebt getröftet bie fteine ioanb in bie

ber ©roßmutter.
Qtuei SBoißen fpäter toofbt fid) bie ©rbe über

beten ©ÛÏQ. Frieda Schmied-Marti

aufgeben unb trat a(g guter SOiotinfpieter in bie

ergbtfcßöftidfe Capelle ein, too er batb 311m SDise-

ifapedmeifter abancierte. ©er ©ße mit ^rau
SRaria 2(nna geborene tßerttin entfproffen fieben

Mnber, bon benen jeborf) nur bie um fed)3 3aßre
ältere ©dfmefter 97anner( unb SBotfgang am
Heben blieben, ©er 33ater erfannte balb bie ßer-
borragenbe Sftufifbegabung feiner Mnber unb

gab fidß bann audj alte 2Jtüße, biefe 3U förbern.
Sftit brei faßten feßon fpielte bag 33u6ïein fo

Immer noch fällt flockiger Schnee

Fröhlich tanzend auf Wälder und See.

Ueber dein frierend Herz ziehn leis
Wünsche nach Sonne, nach grünem Reis.

Halt stille. Schleicht auch trübe der Tag,
Ueber ein Weilchen blüht doch der Hag.

Blühen die Linden und der Wein —
Seele, du sollst nicht traurig sein.

Leben heisst Spiel, eine Spanne Zeit,
Heisst Hoffnung, Liebe, heisst Trug und Leid.

Ein Lächeln, ein Weinen: Erdenlauf.
Das goldene Tor geht zu, geht auf.

Bald fluten schimmernde Strahlen herein,

Blühen die Linden, blüht der Wein.

Wolfgang Amadeus Mozart
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Es war, als machte sie sich zurecht für eine große,
lange Reise, von der es kein Wiederkommen gibt.

Feierabendglocken beginnen zu läuten. Sie
läuten das Pfingstfest ein. Neni stürzt an das
Bett der Großmutter, wirft sich schluchzend dar-
über und fleht:

„Bleib da, Großmutter, bleib da, geh nicht in
den Himmel..." Sie bittet inständig und reicht
ihr den Strauß Maiglöcklein, den sie für die

Kranke gepflückt hat.
Sie sieht den drohenden Verlust riesengroß.

Wer würde sie durch die Zaubergärten bunter
Märchen, blühender Fabelwesen führen?

Dunkle Schwere rinnt wie eine einzige, sin-
stere Woge in die Seele des Kindes. —

Aber jetzt richtet sich die Kranke ein wenig
auf und stützt sich auf den Ellbogen. Sie sieht

Halt stille
lî.08u> ^Veibel

Am 27. Januar 1931 waren es 175 Jahre, daß

in der fürstbischöslichen Residenz zu Salzburg
ein Knabe das Licht der Welt erblickte, dessen

Name heute, und Wohl so lange die Menschheit

an erhabener Kunst sich erfreut, immer mit groß-
ter Ehrerbietung genannt wird: Wofgang Ama-
deus Mozart. Sein Vater Leopold stammte aus

Augsburg, hatte dort Jurisprudenz (Rechts-
Wissenschaft) studiert, mußte dann zufolge Man-
gels an Geldmitteln das Studium in Salzburg

Neni an, und ihre stille Liebe strahlt wärmend

auf die Kleine. Ein leichtes Streicheln über

Schultern und Haar erinnern Neni herzbewegend
an glückliche vergangene Tage. —

Sie sieht: Jetzt ist Großmutter aus der frem-
den Welt wieder heimgekommen. Sie müht sich

sichtlich, noch einmal ganz hineinzutauchen in
den zwiefachen Frühling des Erdenlebens. Das
alte, liebe Lächeln huscht über ihr Gesicht, und
sie sagt mit schelmischem Lächeln:

„So so, hets Vagantemeiteli hei gfunde?"
Nun weicht die bedrückende Schwere vollends.

Großmutter hat die alte Art wiedergefunden,
und Neni schiebt getröstet die kleine Hand in die

der Großmutter.
Zwei Wochen später wölbt sich die Erde über

— P>ie6iì Zàrnieâ Narti

aufgeben und trat als guter Violinspieler in die

erzbischöfliche Kapelle ein, wo er bald Zum Vize-
Kapellmeister avancierte. Der Ehe mit Frau
Maria Anna geborene Pertlin entsprossen sieben

Kinder, von denen jedoch nur die um sechs Jahre
ältere Schwester Nannerl und Wolfgang am
Leben blieben. Der Vater erkannte bald die her-
vorragende Musikbegabung seiner Kinder und

gab sich dann auch alle Mühe, diese zu fördern.
Mit drei Iahren schon spielte das Büblein so

Innnei' neeli iÄIt flockiger Leknee

Itöltliclt tsn^snd auk s/älcier und Lee.

Heker (lein liierend Her? ?ielrn là
rVunsàe nncli Lonns, nnclt Zrunsin keis.

Ilnlt stille. Lolrleicltt nuclr trübe der 'l'sZ,
Kieker ein ^Veileken klükt 6oek (jeu king.

Blühen 6ie kinclen und 6er ^iVein —
8eele, clu sollst niekt trnnrig sein.

1.et>en lieisst Lpiel, eins Lpnnns ^eit,
lieisst liollnunK, riebe, lieisst Hug und leid.

Lin ILobeln, ein îeinen: lZrdenlsul.

I)ns goldens 'I've gebt ?u, gebt sut.

Lnlcl fluten selununernìle Ltraklen serein,

Zluben die binden, blübt (let rVein.

^.ms6eu8
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gut stabler, bag ernftßafte SSJlufxfer barob if)t
©rftaunen, aber audj ißre 33cforgniö audbrüd-

ten, eg möchte biefe Ifru^reife ber ©efunbßeit
fdjäbtidj (ein. ©aneben toar ber j.unge SBotfgang
aber ein lieber, edjted Änb. 60 er3äf)tt ber #of-
mufitud Stßadjtner, ein intimer fjjreunb ber SJlo-

3artfdjen ^amitié, in feinen âïufjeiiïmungen fût-
genbed:

„Sor biefer geit, et)2 bie SOlufif anfing, mar

er für jebe Äinberei, bie mit ein bißcßen 2ßit3

getoür3t toar, fo empfängtidj, bag er <£ffen unb

Printen unb alted anbere bergeffen tonnte. Od)

toarb if)tu baßer, toeit id) mid) mit it)m abgab,

fo lieb, bag er midj oft 3eßnmat an einem Sage

fragte, ob icfj ißn lieb ßätte unb toenn id) eg 3U-

toeiten, aud) nur im Spaß, bernetnte, ftanben
if)m igteid) bie ßettidjten gäßren im Stuge, fo

3ärtiid) unb fo tooßttoottenb toar fein ^etjcgen.
Sobatb er fid) aber mit SOtufit ab3ugeben anfing,
toaren alle feine Sinne für übrige ©e.fdjäfte fo

gut tote tot unb fetbft bie ilinbereien unb San-
betfpiete mußten, toenn fie für ißn intereffant
fein follten, bon ber SJlufif begleitet toerben.

2Benn toir, er unb id), ©ptetjeuge bon einem

gimmer tng anbere trugen, mußte allemal ber-

jenige bon und, ber teer ging, einen SOlarfd)

basu fingen unb geigen." ©arin fpiegett fid) fo

redjt SfRüsartg ©ßaratter.
SKtt fünf faßten toar Sßotfert fo toeit, baß

ber Sßater mit ißm unb fanner! — benn aud)

fie toar im Jltabierfpiet außerorbenttidj begabt

— bie erfte ^onjertreife nadj SMndjen unter-
nehmen tonnte, ©amit begann für bie beiben

2Bunberfinber ein Sriumpßsug, tote ißn toot)t

fetten in .ber SBettgefdjicßte ein ©efdjtoifterpaar
gefeiert ßat.

SBten, bie ilaiferftabt, toar unter ber großen

ilatferin SJiaria Jßerefta ber ©ammetpuntt ber

SJliifitgrößen, unb fo ging bed Saterd ïïhmfdj
baßin, feine ittnber am £iofe fpieten 311 taffen.
2tm 19. September 1762 begann bie ^amitié
9Jlo3art

bie 91 e i f e nadj 2Bi e n

bie bamatd atterbingd mit 91oß unb Sßagen unb

teittoeife per ©djiff auf ber ©onau nod) redjt
tangfam unb befd)toertidj toar. ©er 91uf ber

SBunbertinber toar ber fjjamitte SDlojart boraud-

geeilt, unb fo tonnten fie im ^ataig ber 9teid)d-

gräfin bon ©ingenborf Quartier nefjmen. ©iefe
ßoße f^rau fdftoß bie beiben Hinber toäfjrenb bed

gan3en Sßiener 2Iufentßalted in ißr tQer3 unb

forgte für fie toie eine ÜDIutter. ©ie toar ed audj,
bie bie ilinber in bie girtet beg bornetjmen 2tbetd

einführte, too fie 6atb ©egenftanb attgemeinfter

Setounberung tourben. ©odj att bad toar nid)td

gegen ben ©mpfang am taifertidjen Bjofe 311

Sdjonbrunn. On ber ©taatdfaroffe tourbe bie

gan3e ffamitie abgeßott unb toie dürften beßan-

belt. 23ei biefer ©etegenßeit tarn bed jungen
Hünftterd Setbftgefüßt gan3 beuttidj 3um 2Iud-

brud, otjne baß 9J1o3art aber jematd an ©igen-
bünfet litt. 2Bäßrenbbem Safer, 9Jlutter unb

ÜJtannert ifjre eßrfurd)tdbottften Serbeugungen
Por bem Haiferpaare mad)ten, reichte SBotfgan-

gert ißnen furdjttod bie tQanb, unb fiad'otoit) toeiß

in feiner Siograpßie barüber fotgenbeg 3U be-

ridjten:
„©ad atfo ift ber tteine SBunbermann aud

unferm ©at3burg, ber fo fdjön stabler fpieten

tann, toie man und er'3Üßtt ßat?" fagte bie Hai-
ferin beim ©mpfang.

„©in SBunbermann bin id) nicßt, ÜDtajeftät",

anttoortete SBotfgang fo unbefangen, toie er mit

jebem anbern fpradj; „aber Ätabier fpieten tann

idj, toie id) ber ferait ilaiferin 3eigen toerbc,

toenn fie befiehlt, ©ie 91annert tann'd aber

audj."
„60, fo", tadjte bie üaiferin, „bad ift ja ein

©otbbua, ber fo neibtod Pon ber üunft anberer

fpridjt. 91un, mein Meiner 2Botfgangert, betoei-

fen fottft bu und, ob bu fo fdjon iltabier fpieten

tannft, toie bie Beute ersäßten. 2tber ed toirb

ßier bei mir bod) anberd fein, toie fonft."
„SBie bad?"

„97un, id) meine, bu totrft ßier fdjtoeren ©tanb

ßaben; benn bu bift am tfjofe beiner Itaiferin,
too biet feßr gute Üütufit gemad)t toirb. ©a fieß

bir einmal bie ijjerrfdjaften bort an!" ©ie Äai-
ferin beutete auf bie ©amen unb Herren ßinter

fidj. „©ie finb bertoößnt unb berfteßen ffltufit
3u beurteilen."

2Botfgang bog feinen Bodenfopf ein toenig

3ur Seite unb btidte feßr ernftßaft bon einer

ber töofbamen 3ur anbern, überflog ebenfo ernft-
ßaft bie ©ruppen ber iöofßerren; bann btidte er
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gut Klavier, daß ernsthafte Musiker darob ihr
Erstaunen, aber auch ihre Besorgnis ausdrück-

ten, es möchte diese Frühreife der Gesundheit

schädlich sein. Daneben war der j.unge Wolfgang
aber ein liebes, echtes Kind. So erzählt der Hof-
musikus Schachtner, ein intimer Freund der Mo-
zartschen Familie, in seinen Aufzeichnungen fol-
gendes:

„Vor dieser Zeit, ehe die Musik anfing, war
er für jede Kinderei, die mit ein bißchen Witz

gewürzt war, so empfänglich, daß er Essen und

Trinken und alles andere vergessen konnte. Ich
ward ihm daher, weil ich mich mit ihm abgab,
so lieb, daß er mich oft zehnmal an einem Tage

fragte, ob ich ihn lieb hätte und wenn ich es zu-
weilen, auch nur im Spaß, verneinte, standen

ihm gleich die hellichten Zähren im Auge, so

zärtlich und so wohlwollend war sein Herzchen.

Sobald er sich aber mit Musik abzugeben anfing,
waren alle seine Sinne für übrige Geschäfte so

gut wie tot und selbst die Kindereien und Tän-
delspiele mußten, wenn sie für ihn interessant
sein sollten, von der Musik begleitet werden.

Wenn wir, er und ich, Spielzeuge von einem

Zimmer ins andere trugen, mußte allemal der-

senige von uns, der leer ging, einen Marsch
dazu singen und geigen." Darin spiegelt sich so

recht Mozarts Charakter.
Mit fünf Iahren war Wolferl so weit, daß

der Vater mit ihm und Hannerl — denn auch

sie war im Klavierspiel außerordentlich begabt

— die erste Konzertreise nach München unter-
nehmen konnte. Damit begann für die beiden

Wunderkinder ein Triumphzug, wie ihn wohl
selten in der Weltgeschichte ein Geschwisterpaar

gefeiert hat.
Wien, die Kaiserstadt, war unter der großen

Kaiserin Maria Theresia der Gammelpunkt der

Musikgrößen, und so ging des Vaters Wunsch

dahin, seine Kinder am Hofe spielen zu lassen.

Am 19. September 1762 begann die Familie
Mozart

die Reise nach Wien,
die damals allerdings mit Roß und Wagen und

teilweise per Schiff auf der Donau noch recht

langsam und beschwerlich war. Der Ruf der

Wunderkinder war der Familie Mozart voraus-

geeilt, und so konnten sie im Palais der Reichs-

gräsin von Sinzendorf Quartier nehmen. Diese

hohe Frau schloß die beiden Kinder während des

ganzen Wiener Aufenthaltes in ihr Herz und

sorgte für sie wie eine Mutter. Sie war es auch,

die die Kinder in die Zirkel des vornehmen Adels

einführte, wo sie bald Gegenstand allgemeinster

Bewunderung wurden. Doch all das war nichts

gegen den Empfang am kaiserlichen Hofe zu

Schönbrunn. In der Staatskarosse wurde die

ganze Familie abgeholt und wie Fürsten behan-
delt. Bei dieser Gelegenheit kam des jungen
Künstlers Selbstgefühl ganz deutlich zum Aus-
druck, ohne daß Mozart aber jemals an Eigen-
dünkel litt. Währenddem Vater, Mutter und

Nannerl ihre ehrfurchtsvollsten Verbeugungen

vor dem Kaiserpaare machten, reichte Wolfgan-
gerl ihnen furchtlos die Hand, und Lackowitz weiß
in seiner Biographie darüber folgendes zu be-

richten:

„Das also ist der kleine Wundermann aus

unserm Salzburg, der so schön Klavier spielen

kann, wie man uns erzählt hat?" sagte die Kai-
serin beim Empfang.

„Ein Wundermann bin ich nicht, Majestät",
antwortete Wolfgang so unbefangen, wie er mit

jedem andern sprach) „aber Klavier spielen kann

ich, wie ich der Frau Kaiserin zeigen werde,

wenn sie befiehlt. Die Nannerl kann's aber

auch."

„So, so", lachte die Kaiserin, „das ist ja ein

Goldbua, der so neidlos von der Kunst anderer

spricht. Nun, mein kleiner Wolfgangerl, bewei-

sen sollst du uns, ob du so schön Klavier spielen

kannst, wie die Leute erzählen. Aber es wird
hier bei mir doch anders sein, wie sonst."

„Wie das?"

„Nun, ich meine, du wirst hier schweren Stand
haben) denn du bist am Hofe deiner Kaiserin,
wo viel sehr gute Musik gemacht wird. Da sieh

dir einmal die Herrschaften dort an!" Die Kai-
serin deutete auf die Damen und Herren hinter
sich. „Die sind verwöhnt und verstehen Musik

zu beurteilen."

Wolfgang bog seinen Lockenkopf ein wenig

zur Seite und blickte sehr ernsthaft von einer

der Hofdamen zur andern, überflog ebenso ernst-

haft die Gruppen der Hofherren) dann blickte er
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toieber bei' iïaiferin inà ©efidjt unb ladite redjt
Ijerslidj. — —

„Stun, SJlänndjen, toarum ladjft bu?"

„Stein, SJtajeftät", fagte bag 93üblein Reiter,

„bon benen bcrfte^t nidjt einer ettoag bon

SOlufif."

SSater SJtosart, toetdjer ehrfurdjtgboll an ber

Sur ftehen geblieben toar, glaubte bor Sdjretfen
über bie j\ed(jeit Sßolfgangg in bie ©rbe finfen

ju muffen, unb audj unter ben •Jrjerrfdjaften run-
Bette fid) mandje Stirn. ©od) SJtaria Sfjerefia
lachte bergnügt auf unb fagte 3U ihrem @emal)l:

„Sdjau, franst, bag ift fdjon jeßt ein großer
SRenfdjenfenner."

itaifer f^ranj lachte mit, fagte bann aber be-

bauernb: „Ö, toenn bem fo ift, bann fieljt'g trübe

aug, benn bann ibirb bag 23üblein ung au cl) fein
Urteil zutrauen. SBer foil benn aber fein Spiel
prüfen, ba eg ung bodj barauf anfommt, ©e-
toißßeit ju erlangen, ob bag ©erüdjit nidft
trügt?" — ©er fleine Sßolfgangerl rief rafdj:

„3ft ifjerr Sßagenfeil nicf)t tfier? ©er foil fom-
men, ber berftefjt'g!"

Stile ftanben erftaunt über biefe Sicherheit beg

ünaben, ber fid) einen ber bebeutenbften SOtufi-
fer Sßieng jum Sdjiebgrid>ter erbat, ©eorg ©Ijri-
ftopl) Sßagenfeil namlidj toar ber SJtufifleïjrer
SJtaria Sfjerefiag getbefen unb jeßt ber Äeljrer
ihrer ttinber, ,unb nidjt nur alg üammerfompofi-
teur ber üaiferin, fonbern audj alg ülabierfpie-
1er ein Sîtann bon fefjr bebeutenbem Stuf.

„Sieb, fief)", fagte ber ttaifer bebeutunggpoll,
„bag 33ürfdjlein muß bodj feiner Sadje feljr
ftdjer fein." Unb er toinfte, fjerrn Sßagenfeil
berbei su rufen.

Sftaria 31f)erefla überließ nun ben fleinen 23ir-

tuofen unb feine Sdjtoefter iïjren itinbern unb
toinfte ben Stater tjerBex, mit bem fie fid), fotoie
aud> ber üaifer, in ber leutfeligften Sßeife unter-
bielt unb ficfjtlidj bag größte 3ntereffe an ben

Äußerungen beg tounberbaren ©enieg biefeg

itinbeg unb beffen fo fdjneller ©nttoidlung Beigte.

©nblidj fam ber iooffompofiteur, unb j?atfer
ffrans felbft berftänbigte ißn bon bem feltfamen
Sßunfdje be,g kleinen.

©a eg nun an bag itlabier ging, fo boîte na-
türlidj für Sßolfgang alleg anbere auf.

©r naßm ein toeft aug ber mitgebrachten Sto-

tennmppe, trat auf Sßagenfeil su, gab if)tn bie

iijanb unb fagte treubersig: „©g ift mir nur lieb,
baß Sie ba finb, mein lieber fjerr Sßagenfeil. 3d)
fpiele ein itonsert bon 3fmen. Sie müffen mir
umtoenben!"

SBir braudjen nicht erft su berfid>ern, baß eg

hier feineg Sdjiebgrid)teramteg beburfte. 3e toei-

ter ber ünabe fpielte, befto tounberfamer tourbe
eg allen Quljörern umg ^ers, unb alg er gar nod)

am Sdjluffe beg SOtufifftücfeg über eineg ber She-
men in begeiftertem ffluge frei fortpfjantafierte,
faß ber Üdmmerfompofiteur mit gefalteten toän-
ben neben bem iUnbe, ben 231icf berfldrt nad)
oben gerichtet, unb Sränen ber ffreube unb
Sßonne über biefen neuerftanbenen, unerhörten
©eniug perlten bem bierunbfiebsigjäljtigen ©reig
über bie gefurdjteten Sßangen.

Sludj bie ifaiferin toar tief ergriffen, nicht fo-
tool)! bon bem Spiet Sßolfgangg an fidj, alg

bielmeljr bon bem tounberbaren ©eniug, ber hier
in einer fo sat'ten 3ftenfd)enblume fidj offenbarte,
fjtoar fanb audj> ber Sdjtoefter Spiel ungeteil-
tefte Slnerfennung, benn audj fie leiftete, toag

febft betoährte Stirtuofen oft faum bermodjten,
nidjt minber toar man bon bem gufammenfpiel
ber beiben Einher entsüdt — aber bie ürone beg

Sßunberg blieb bodj ber fleine Sßolfgang unb bie

SRadjt beg ©enieg, bie in feinem Spiel sutage
trat. —

Südjtg bermodjte il)n su beirren, fo fehr ber

üaifer, toeldjer je länger je größereg ©efallen
an bem „Keinen ^jerenmeifter" fanb, fid) aud)

bemühte, ihn aug ber Raffung su bringen.

„f}a", fagte er, „bag muß man fagen, eg geht

toie mit Hexerei. SIber id> meine, eine größere

Üunft toäre eg bennodj, toenn man nidjt mit
allen sehn Ringern, fonbern nur mit einem

ger artige Stüdlein fpielen fönnte." Unb fofort
trat Sßolfgang toieber an bag ülabier unb

fpielte, toie berlangt, mit einem Ulngcc, baß eg

fdjier sum Sîertounbern toar.
©er üaifer lad)te unb Perfudjte nun alg bag

größte üunftftüd su preifen, toenn jemanb fpie-
len toürbe, ohne eine Safte beg ülabierg feßen

SU fönnen — unb fofort bat Sßolfgang, bie i?la-
Piatur mit einem Sud>e su bebecfen unb fpielte

nun, bie ijjcmbe unter biefer ©ecfe, mit einer 23e-

154

wieder der Kaiserin ins Gesicht und lachte recht

herzlich. — —
„Nun, Männchen, warum lachst du?"

„Nein, Majestät", sagte das Büblein heiter,
„von denen versteht nicht einer etwas von

Musik."
Vater Mozart, welcher ehrfurchtsvoll an der

Tür stehen geblieben war, glaubte vor Schrecken

über die Keckheit Wolfgangs in die Erde sinken

zu müssen, und auch unter den Herrschaften run-
zelte sich manche Stirn. Doch Maria Theresia
lachte vergnügt aus und sagte zu ihrem Gemahl-
„Schau, Franzl, das ist schon jetzt ein großer
Menschenkenner."

Kaiser Franz lachte mit, sagte dann aber be-

dauernd: „O, wenn dem so ist, dann sieht's trübe

aus, denn dann wird das Büblein uns auch kein

Urteil zutrauen. Wer soll denn aber sein Spiel
prüfen, da es uns doch darauf ankommt, Ge-
wißheit zu erlangen, ob das Gerücht nicht

trügt?" — Der kleine Wolfgangerl rief rasch:

„Ist Herr Wagenseil nicht hier? Der soll kom-

men, der verstehtss!"
Alle standen erstaunt über diese Sicherheit des

Knaben, der sich einen der bedeutendsten Musi-
ker Wiens zum Schiedsrichter erbat. Georg Chri-
stoph Wagenseil nämlich war der Musiklehrer
Maria Theresias gewesen und jetzt der Lehrer
ihrer Kinder, und nicht nur als Kammerkomposi-
teur der Kaiserin, sondern auch als Klavierspie-
ler ein Mann von sehr bedeutendem Nuf.

„Sieh, sieh", sagte der Kaiser bedeutungsvoll,
„das Bürschlein muß doch seiner Sache sehr

sicher sein." Und er winkte, Herrn Wagenseil
herbei zu rufen.

Maria Theresia überließ nun den kleinen Vir-
tupfen und seine Schwester ihren Kindern und
winkte den Vater herbei, mit dem sie sich, sowie

auch der Kaiser, in der leutseligsten Weise unter-
hielt und sichtlich das größte Interesse an den

Äußerungen des wunderbaren Genies dieses

Kindes und dessen so schneller Entwicklung zeigte.

Endlich kam der Hofkompositeur, und Kaiser
Franz selbst verständigte ihn von dem seltsamen

Wunsche dps Kleinen.
Da es nun an das Klavier ging, so hörte na-

türlich für Wolfgang alles andere auf.

Er nahm ein Heft aus der mitgebrachten No-
tenmappe, trat auf Wagenseil zu, gab ihm die

Hand und sagte treuherzig: „Es ist mir nur lieb,
daß Sie da sind, mein lieber Herr Wagenseil. Ich
spiele ein Konzert von Ihnen. Sie müssen mir
umwenden!"

Wir brauchen nicht erst zu versichern, daß es

hier keines Schiedsrichteramtes bedürfte. Je wei-
ter der Knabe spielte, desto wundersamer wurde
es allen Zuhörern ums Herz, und als er gar noch

am Schlüsse des Musikstückes über eines der The-
men in begeistertem Fluge frei fortphantasierte,
saß der Kammerkompositeur mit gefalteten Hän-
den neben dem Kinde, den Blick verklärt nach

oben gerichtet, und Tränen der Freude und

Wonne über diesen neuerstandenen, unerhörten
Genius perlten dem vierundsiebzigjährigen Greis
über die gefurchteten Wangen.

Auch die Kaiserin war tief ergriffen, nicht so-

wohl von dem Spiel Wolfgangs an sich, als

vielmehr von dem wunderbaren Genius, der hier
in einer so zarten Menschenblume sich offenbarte.
Zwar fand auch der Schwester Spiel ungeteil-
teste Anerkennung, denn auch sie leistete, was
sebst bewährte Virtuosen oft kaum vermochten,

nicht minder war man von dem Zusammenspiel
der beiden Kinder entzückt — aber die Krone des

Wunders blieb doch der kleine Wolfgang und die

Macht des Genies, die in seinem Spiel zutage
trat. —

Nichts vermochte ihn zu beirren, so sehr der

Kaiser, welcher je länger je größeres Gefallen
an dem „kleinen Hexenmeister" fand, sich auch

bemühte, ihn aus der Fassung zu bringen.

„Ja", sagte er, „das muß man sagen, es geht

wie mit Hexerei. Aber ich meine, eine größere

Kunst wäre es dennoch, wenn man nicht mit
allen zehn Fingern, sondern nur mit einem Fin-
ger artige Stücklein spielen könnte." Und sofort
trat Wolfgang wieder an das Klavier und

spielte, wie verlangt, mit einem Finger, daß es

schier zum Verwundern war.
Der Kaiser lachte und versuchte nun als das

größte Kunststück zu preisen, wenn jemand spie-
len würde, ohne eine Taste des Klaviers sehen

zu können — und sofort bat Wolfgang, die Kla-
viatur mit einem Tuche M bedecken und spielte

nun, die Hände unter dieser Decke, mit einer Be-
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henbigfeit unb <Sicf>crf)cit toie gubor, et berfefjlte

nicht einen Son.

ömmer neue Sterfudje tourben mit bem üinbe

angeftetlt, aber jeber neue betoied meßr nod) aid

ber borhergegangene, baß £)ier bon einem Singe-

lerntfein gar nid)t bie Siebe toar, baß alled aud

bem ureigenften Onnern ßerborquoll/ ber iTnabe

bad Heben getoorbene ©ente felber fei.

Solle brex ©tunben toährte biefe Unterhaltung
ber faifertidjen ffamitie mit ben SDunberfinbern.

Sftatia üßerefia empfanb ebenfo große SBetoun-

berung für ben Keinen üünftler, toie inniged
SBoßlgefatlen an ber ©rolerie bed Sübleind, unb

ed tourbe ihr fhtoer, bie Slubieng aufzuheben.
SIber ed mußte ja enblid) fein, bod> berfprad) fie,

if)n balb toieber rufen gu laffen.
„SBirft bu aud) gerne fommen, mein Keined

9Mnnd)en?" fragte fie tiebreid)-

„O, unb toie gern!" rief SBolfgang freube-
ftrahlenb. „Od) habe bie ffdau Haiferin ja fdjon
fo lieb — o, fo fef)r lieb."

„©o, hcift bu?" Iad)te SERaria îherefia, unb bie

eigene SRutterfreube leudjtete aud ihren Slugen.

„2Bie tieb benn ungefähr?"
„©aß id) bir fofort ein 23ufferl gebe!" rief ber

steine im' Überquellenben @efül)l feinem toeidjen

unb liebreichen toergd)end, unb ehe ihn nod) je-
manb baran berhinbern tonnte — fptang er ber

großen üaiferin auf ben ©djoß, fdjlang feine

Sfrmd)en um ihren Hmld unb füßte fie red)tfdjaf-
fen ab.

©ie herrfdjaften Pom tfjofe toaten ftarr bor

©djreden, unb mehr aid einer ber Hferren fdjien

nid)t übet Hüft gu haben, ben ©egen gu ziehen

unb ben 23uben für feine plebejifdje ©reiftigfeit
ju züd)tigen. ©od) — bie IMferin toeßrte bem

Keinen üünftler nid)t nur nicht, fonbern gab ihm
bie pfiffe in ed>tem Süluttergefühl gurüd' unb

freute fid) hm'glid) über biefen Sludbrud) unber-
ftellter tinbtidjer Hiebe. Unb ber üaifer freute fid)
mit ihr.

9fteï)rmald noch traten bie Äinber zu tQofe ge-
laben unb trurben babei mit feinen Kleibern unb

foftbaren @efd)enfen überhäuft, ©ine Keine Epi-
fobe fei nodj feftgehalten. Einftmald führten ben

Knaben bie Keinen Erghergoginnen in ber ©ale-
rie umher unb zeigten ihm bie bieten pradjtbollen
©emälbe. ©a tat ber steine einen unborfidjtigen

Stritt unb glitt auf bem fpiegetgtatten Sßarfett

aud unb fiel ©ie größere ber Sßringeffinnen füm-
merte fid) nicht toeiter barum; aber bie Keinere,

bie nad)mald fo namenlod ungtücflidje üönigin
Slntoinette bon ffranfreid), büefte fid) unb hob

ihn tiebreid) auf. „6ie finb brab", fagte Sßolf-

gang banfbar, „ih toit! fie heUaten." — ©ie
Keine ^3ringeffin teilte bied pftid)tfd)ulbigft ber

SCRutter mit, unb aid biefe ihn tädjetnb nad) bem

©runb biefed Entfdfluffed fragte, anttrortete er

ebenfo unbefangen trie ernft: „Slud ©anfbat-
feit; fie trat gut gegen mid), toährenb fid) ihre

©d)toefter um nidjtd fümmerte."
„33rab, mein üinb", fagte bie üaiferin unb

ftreidjelte ihm bie SBangen, „banfbar fott ber

SJlenfd) immer fein. SBir toerben und bie 6ad)e
überlegen."

©iefem SDiener ©lücf tourbe bann ein jähed
Enbe bereitet, inbem bad S31aternfieber audbrad),
bon bem auch Sßolfgang erfaßt tourbe, gtücf-
tid)eritreiife nur für furge Qeit. ©amit hatten na-
türlid) alle Eintabungen aufgehört, unb fo trat
bie ffamilie Sftogart anfangd 1763 bie Slücfreife
nad) ©atgburg an.

fleißig ftubierte ber junge Hünftfer mm toei-

ter, mochte feine erften, Sluffehen erregenben

itompofitionen, mußte gar oft mit ©etoatt bon

feinem JKabier unb ÜRotenpult treggebradjt toer-
ben. SBar er aud) ein Söunberfinb, fo ift bennodi

aud) auf ihn bag alte ©pridjtoort „Ohne ffteiß
fein i)3reid", anzutrenben. 3m 3al)re 1765 trat
bie gange ffamilie mit bem nun neunjährigen
Sßolfgang

bie gtoeite ^ongertreife
an, bie über 3Jttind)en, Slugdburg nah ^arid
führte, ffaft ein hnlbed 3af)r bauerte ber Stuf-
enthalt in bort, unb ber SSetounberung toar fein
Enbe. ©er föniglid)e ))of empfing bie einfad)e

ffamilie toie dürften, ber SIbet fonnte fid) in Ein-
labungen nid)t genug tun unb üunftberftänbige
fdjrieben, baß ed faum gu faffen fei, toad man
mit eigenen Slugen unb Ohren gefehen unb ge-
hört habe, ©en ©langpunft ber ffteife bilbete
aber ber 93efud) beim i?önig bon Englanb in
Honbon. Hänger aid ein fjahr reifte bie gange

fyamflie bon ©tabt gu ©tabt, bon Sabeort gu

Sabeort, überall toar Söolfgang, ber fid) nun aid
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hendigkeit und Sicherheit wie zuvor, er verfehlte

nicht einen Ton,

Immer neue Versuche wurden mit dem Kinde

angestellt, aber jeder neue bewies mehr noch als
der vorhergegangene, daß hier von einem Ange-
lerntsein gar nicht die Nede war, daß alles aus

dem ureigensten Innern hervorquoll, der Knabe

das Leben gewordene Genie selber sei.

Volle drei Stunden währte diese Unterhaltung
der kaiserlichen Familie mit den Wunderkindern.

Maria Theresia empfand ebenso große Bewun-
derung für den kleinen Künstler, wie inniges
Wohlgefallen an der Drôlerie des Bübleins, und

es wurde ihr schwer, die Audienz aufzuheben.

Aber es mußte ja endlich sein, doch versprach sie,

ihn bald wieder rufen zu lassen.

„Wirst du auch gerne kommen, mein kleines

Männchen?" fragte sie liebreich.

„O, und wie gern!" rief Wolfgang freude-
strahlend. „Ich habe die Frau Kaiserin ja schon

so lieb — o, so sehr lieb."
„So, hast du?" lachte Maria Theresia, und die

eigene Mutterfreude leuchtete aus ihren Augen.
„Wie lieb denn ungefähr?"

„Daß ich dir sofort ein Busserl gebe!" rief der

Kleine im überquellenden Gefühl seines weichen

und liebreichen Herzchens, und ehe ihn noch je-
mand daran verhindern konnte — sprang er der

großen Kaiserin auf den Schoß, schlang seine

Ärmchen um ihren Hals und küßte sie rechtschaf-

sen ab.

Die Herrschaften vom Hofe waren starr vor
Schrecken, und mehr als einer der Herren schien

nicht übel Lust zu haben, den Degen Zu ziehen

und den Buben für seine plebejische Dreistigkeit

zu züchtigen. Doch — die Kaiserin wehrte dem

kleinen Künstler nicht nur nicht, sondern gab ihm
die Küsse in echtem Muttergefühl zurück und

freute sich herzlich über diesen Ausbruch unver-
stellter kindlicher Liebe. Und der Kaiser freute sich

mit ihr.
Mehrmals noch waren die Kinder zu Hofe ge-

laden und wurden dabei mit feinen Kleidern und

kostbaren Geschenken überhäuft. Eine kleine Epi-
sode sei noch festgehalten. Einstmals führten den

Knaben die kleinen Erzherzoginnen in der Gale-
rie umher und zeigten ihm die vielen prachtvollen
Gemälde. Da tat der Kleine einen unvorsichtigen

Tritt und glitt auf dem spiegelglatten Parkett
aus und fiel. Die größere der Prinzessinnen küm-

merte sich nicht weiter darum) aber die kleinere,

die nachmals so namenlos unglückliche Königin
Antoinette von Frankreich, bückte sich und hob

ihn liebreich aus. „Sie sind brav", sagte Wolf-
gang dankbar, „ich will sie heiraten." — Die
kleine Prinzessin teilte dies pflichtschuldigst der

Mutter mit, und als diese ihn lächelnd nach dem

Grund dieses Entschlusses fragte, antwortete er

ebenso unbefangen wie ernst: „Aus Dankbar-
keit) sie war gut gegen mich, während sich ihre

Schwester um nichts kümmerte."

„Brav, mein Kind", sagte die Kaiserin und

streichelte ihm die Wangen, „dankbar soll der

Mensch immer sein. Wir werden uns die Sache

überlegen."
Diesem Wiener Glück wurde dann ein jähes

Ende bereitet, indem das Blaternsieber ausbrach,
von dem auch Wolfgang erfaßt wurde, glück-

licherweise nur für kurze Zeit. Damit hatten na-
türlich alle Einladungen aufgehört, und so trat
die Familie Mozart anfangs 1763 die Rückreise

nach Salzburg an.

Fleißig studierte der junge Künstler nun wei-

ter, machte seine ersten, Aufsehen erregenden

Kompositionen, mußte gar oft mit Gewalt von

seinem Klavier und Notenpult weggebracht wer-
den. War er auch ein Wunderkind, so ist dennoch

auch auf ihn das alte Sprichwort „Ohne Fleiß
kein Preis", anzuwenden. Im Jahre 1765 trat
die ganze Familie mit dem nun neunjährigen
Wolfgang

die zweite Konzertreise
an, die über München, Augsburg nach Paris
führte. Fast ein halbes Jahr dauerte der Auf-
enthalt in dort, und der Bewunderung war kein

Ende. Der königliche Hof empfing die einfache

Familie wie Fürsten, der Adel konnte sich in Ein-
ladungen nicht genug tun und Kunstverständige
schrieben, daß es kaum zu fassen sei, was man
mit eigenen Augen und Ohren gesehen und ge-
hört habe. Den Glanzpunkt der Reise bildete
aber der Besuch beim König von England in
London. Länger als ein Fahr reiste die ganze

Familie von Stadt zu Stadt, von Badeort zu

Badeort, überall war Wolfgang, der sich nun als
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Örgeßünftter (jerbortat, bet ©egenftanb begei-

ftcrter ©bationen. ©ie Svücfrcife füf)rte über #ot-
(anb, ©etgien, ©enf, Sern, too acfjt Sage, unb

güridj, too, im #aufe bed Sdjriftftederd Salomon
©eßner, 14 Sage Slufentßatt genommen tourbe.
So enbigte biefe Steife, bie für ben Knaben ein

einsiger Srtumptjsug toar.

0em großen §ieIe entgegen.
©aß einem fotdjen ©enie Sieiber cntfteben

mußten, ift (eiber aÜ3U menfdjtidj. ©erabe in

feiner Heimat Salgburg machten fid) böfe gun-
gen baran, ben Stufym bed gottbegnabeten Kin-
bed ju fdj<mä(ern, befonberd toad fein Üompofi-
tiondtafent betraf. Slidjt mtnber toaren bie £jer-
ren SJlufifer am Ifjofe ju SBien auf bed ünaben
Soient unb ©r(o(g eifcrfüdjtig unb intrigierten
beim neuen üaifer fjofepb II. auf äße erben!-

lidje S(rt. ©ie SStajeftät betoied iijr ©ertrauen
bamit, baß fie bem jugenbüdjen üünftter eine

SOteffefompofition in Stuftrag gab, bie benn audj
Pen bem breisefjnjäfjrigen SBotfgang, im ©eifein
bed. ganjen tfjofed, birigiert tourbe unb ifjm groß-
ted Hob eintrug, ©od) fein Qiet toar bie ©per,
unb ba 3ta(ien bamatd bie gan3e fj-ütjrung ber

Dpernfompofition inneljatte, reiften ©ater unb

Soßn ftubienïjatber nad) Sftaitanb. ©ie maß-
gebenben ?ßerfön(icfjfeiten biefed (jerrtidjen Han-
bed batten in SCRo^art baïb eine neu aufgetjsnbe
SJlorgenröte ber itunft entbeeft unb feierten iïjn
aud) bemsufotge.

Stom toar bama(d ba,d Zentrum ber Äirdjen-
mufü, unb fo beeilte fid) ©ater SJtogart, feinem
Soïjne bie tounberboKen ©efänge ber (jeUigen
üartoodje, bie naïje beborftanb, nid)t entgegen 3U

(äffen, ©ans befonberd bad toe(tberü(jmte Mise-
rere bon ©. SIQegri, bad bie päpfttidjen Sänger
bon ber Sirtinifdjen üapeüe 3ur Sluffüfjrung
bradjten, toar ©egenftanb (jöcßften Öntereffed für
jeben Stompilger, um toie biet meßr benn für ben

((einen ©to3art. ©ei biefer ©elegenßeit ()at 3Jto-

3art ein üunftftücf bodbradjt, bad tooßt ein3ig in

feiner SIrt baftefjt. ©d toar ben Sängern bei (jödj-
fter Strafe berboten, ein SlotenMatt biefer iîom-
pofition irgenbtoie 31U berbielfättigen ober mitsu-
neïjmen. SBotfgang aber, auf ben biefetbe einen

erfdjütternben ©inbruef gemadjt ßatte, fdjrieb

bied neunftimmige Dpud gleidjen SIbenbd in fei-
nem Qünmer aud bem ©ebädjtnid nieber unb

3toar fo, baß er bei ber nädjften Siuffüßrung, too

er feine Slotenblätter, im Irjute berfteeft, mitge-
nommen (jatte, nur toenige fjtoßter forrigieren
mußte, ©em Zapfte ©(emend XIV. mußte ber

junge ©irtuofe meßrere SJtale in 'ipribataubiens
borfpielen, unb ber (jo()e SJlufiffenner ernannte
iljn in größter Stnerfennung 3um Stifter bom

gotbenen Sporn unb (job i(jn bamit in ben SIbetd-

ftanb. SJto3art f)at aber nie bad „bon" borgefeßt.
©ine große ©ïjrung tourbe bem ©ierseßnjäßri-

gen in ©otogna 3utei(, inbem iïjn bie berüljmtefte
SRufifafabemie 3um 93titg(ieb ernannte, ©ie Stuf-
gäbe, 3U einer ©ßoratmotette eine ©egteitung 31t

fdjreiben, (öfte SJtogart in einer (jatben Stunbe
funftgeredjt, toäljrenbbem getoiegte ältere Sttufi-
ter fonft bier bid fünf Stunben benötigten, ©en
größten bidïjerigen ©rfotg aber erntete er in
SJtaitanb mit feiner ©per Mitridate. ©ad ißu-
btifum toar in einer ©egeifterung, unb bad „Ev-
viva il Maestrino! — ©d (ebe ba SJteifterdjen!"
tooüte nidjt enben.

Stadj Satsburg surüdgetefjrt übte 9Xû3art bid

Sum 3a(jre 1777 bad S(mt ei.ned ^offapedmei-
fterd aud, bodj fü(j(te er fein Satent im ('(einen

Stäbtdjen bergraben, unb fo trieb bie Seßnfudjt
nad) neuen ©rfo(gen ttjn erneut auf toeite üon-
sertreifen. ©iedmat begleitete i(jn nur bie IDtut-
ter, benn ber ©ater (jatte feinen neuen Urlaub er-
(jatten. ©efonberd tief ging ber Slbfdjieb bon
©ater unb Sodjter ber SJtutter 3U tfjersen, g(eid)-
fam a(d ©oraßnung, baß ed ein Slbfdjieb fürd
Heben toar; benn toatjrenb bed 3toeiten Stufent-
ßatted in ifktid (jaudjte fie in ben Sinnen djred

Soljned bie Seete aud. ©ied unb bie fdjtoere ©r-
ïenntnid, baß ed ettoad anberd fei, a(d Sßunber-
ftnb 3U reifen, benn a(d gereifter SJtann fidj in
ber 3ße(t burdjsufeßen, berbttterten SBotfgang,
unb a(d er audj in SJtündjen mit (jöfticfjen ^3Ijra-
fen abgefpiefen tourbe, naijm er gerne bad Stmt

eined ©omorganiften in Sa(3burg toieber an.

©od) nadj finder Qeit fd)on übettoarf er fidj mit
bem ettoad fjerrifdjen neuertoä()(ten ©ifd)of unb

fiebette nun, stoar gegen ben SBiden feined ©a-
terd, gans nadj SQien über, ©odj aud) bie Hai-
ferftabt toar für iljn nidjt metjr bie gteidje. ©r,
ber früfjer mit Üönigdfinbern gefpielt (jatte,
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Orgelkünstler hervortat, der Gegenstand begei-

sterter Ovationen. Die Rückreise führte über Hol-
land, Belgien, Genf, Bern, wo acht Tage, und

Zürich, wo, im Hause des Schriftstellers Salomon
Geßner, 14 Tage Aufenthalt genommen wurde.
So endigte diese Reife, die für den Knaben ein

einziger Triumphzug war.

Dem großen Ziele entgegen.
Daß einem solchen Genie Neider entstehen

mußten, ist leider allzu menschlich. Gerade in

seiner Heimat Salzburg machten sich böse Zun-
gen daran, den Ruhm des gottbegnadeten Kin-
des zu schmälern, besonders was sein Komposi-
tionstalent betraf. Nicht minder waren die Her-
ren Musiker am Hofe zu Wien auf des Knaben
Talent und Erlolg eifersüchtig und intrigierten
beim neuen Kaiser Joseph II. auf alle erdenk-

liche Art. Die Majestät bewies ihr Vertrauen
damit, daß sie dem jugendlichen Künstler eine

Messekomposition in Auftrag gab, die denn auch

von dem dreizehnjährigen Wolfgang, im Beisein
des ganzen Hofes, dirigiert wurde und ihm groß-
tes Lob eintrug. Doch sein Ziel war die Oper,
und da Italien damals die ganze Führung der

Opernkomposition innehatte, reisten Vater und

Sohn studienhalber nach Mailand. Die maß-
gebenden Persönlichkeiten dieses herrlichen Lan-
des hatten in Mozart bald eine neu aufgehende

Morgenröte der Kunst entdeckt und feierten ihn
auch demzufolge.

Rom war damals da.s Zentrum der Kirchen-
musik, und so beeilte sich Vater Mozart, seinem

Sohne die wundervollen Gesänge der heiligen
Karwoche, die nahe bevorstand, nicht entgehen zu

lassen. Ganz besonders das weltberühmte Mse-
rare von G. Allegri, das die päpstlichen Sänger
von der Sixtinischen Kapelle zur Aufführung
brachten, war Gegenstand höchsten Interesses für
jeden Nompilger, um wie viel mehr denn für den

kleinen Mozart. Bei dieser Gelegenheit hat Mo-
zart ein Kunststück vollbracht, das Wohl einzig in
seiner Art dasteht. Es war den Sängern bei hoch-

ster Strafe verboten, ein Notenblatt dieser Kom-
position irgendwie zu vervielfältigen oder mitzu-
nehmen. Wolfgang aber, auf den dieselbe einen

erschütternden Eindruck gemacht hatte, schrieb

dies neunstimmige Opus gleichen Abends in sei-

nein Zimmer aus dem Gedächtnis nieder und

zwar so, daß er bei der nächsten Aufführung, wo

er seine Notenblätter, im Hute versteckt, mitge-
nommen hatte, nur wenige Fehler korrigieren
mußte. Dem Papste Clemens XIV. mußte der

junge Virtuose mehrere Male in Privataudienz
vorspielen, und der hohe Musik'kenner ernannte
ihn in größter Anerkennung zum Ritter vom
goldenen Sporn und hob ihn damit in den Adels-
stand. Mozart hat aber nie das „von" vorgesetzt.

Eine große Ehrung wurde dem Vierzehnjähri-
gen in Bologna zuteil, indem ihn die berühmteste

Musikakademie zum Mitglied ernannte. Die Auf-
gäbe, zu einer Choralmotette eine Begleitung zu

schreiben, löste Mozart in einer halben Stunde
kunstgerecht, währenddem gewiegte ältere Musi-
ker sonst vier bis fünf Stunden benötigten. Den
größten bisherigen Erfolg aber erntete er in

Mailand mit seiner Oper Nitrickà. Das Pu-
blikum war in einer Begeisterung, und das „IZv-
viva II Nasstrino! — Es lebe da Meisterchen!"
wollte nicht enden.

Nach Salzburg Zurückgekehrt übte Mozart bis
zum Jahre 1777 das Amt eines Hofkapellmei-
sters aus, doch fühlte er sein Talent im kleinen

Städtchen vergraben, und so trieb die Sehnsucht
nach neuen Erfolgen ihn erneut auf weite Kon-
zertreisen. Diesmal begleitete ihn nur die Mut-
ter, denn der Vater hatte keinen neuen Urlaub er-
halten. Besonders tief ging der Abschied von
Vater und Tochter der Mutter zu Herzen, gleich-
sam als Vorahnung, daß es ein Abschied fürs
Leben warz denn während des zweiten Aufent-
Haltes in Paris hauchte sie in den Armen ihres
Sohnes die Seele aus. Dies und die schwere Er-
kenntnis, daß es etwas anders sei, als Wunder-
kind zu reisen, denn als gereifter Mann sich in
der Welt durchzusetzen, verbitterten Wolfgang,
und als er auch in München mit höflichen Phra-
sen abgespiesen wurde, nahm er gerne das Amt
eines Domorganisten in Salzburg wieder an.

Doch nach kurzer Zeit schon überwarf er sich mit
dem etwas herrischen neuerwählten Bischof und

siedelte nun, zwar gegen den Willen seines Va-
ters, ganz nach Wien über. Doch auch die Kai-
serstadt war für ihn nicht mehr die gleiche. Er,
der früher mit Königskindern gespielt hatte,
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mußte fid) nun mit einfadjften üebenSberhätt-
niffen begnügen unb burcf> mütjfameS ©tunben-
geben unb „auf 23efetjt fomponieren" fein Sa-
fein gu friften fud)en. On biefen trüben Sagen
toar if)m feine junge/ lebensfrohe ©atti.n Hon-
ftanse geborene SDeber, ein ed)teS ÏCiener Hinb,
eine befte ©tütje. Sßofjl feierte er mit feinen
.Opern „Entführung", „Son fj'uan" unb „gau-
berflöte" nid)t nur in SBien, fonbern nod) biet
mehr in i)3rag, SMndjen unb 93ertin nie geahnte
Sriumphe, aber materiell fiel babei hergticfj toe-
nig ab. Eingig ber fkeußenfßnig f^riebridj 3BU-
hetm toottte ihn als ^offapellmefter nadj 23ertin
berufen mit ber anfehnttdjen ©age bon
3000 ©utben, bod) .bagu tonnte ber Sßiener fid)
nidjt entfdjtießen unb gab bie tpptfdje Slnttoort:
„©od id) benn meinen guten Haifer bertaffen?"
Er blieb bei feiner (Stelle atS iooffomponift mit
800 ©utben. ©djtoere ©djicffatSfdjtäge fteïïten
fid) gubem ein. ©ein geliebter Söater ftarb im
ffaljre 1787, unb audj bon feinen eigenen Hin-
bern blieben nur gtoei ©ohne am Heben. Städjte-
tangeS âlrbeiten umS tägtidje 23rot, tooht aud)
bie unregelmäßige fiebenStoeife, gernarbten att-
gufrüh bie ©djaffenSfraft unb audj bie fiebenS-
energie biefeS ©roßen unter ben Sftufifern. ©ein
teßteS 2Berf, eine Sotenmeffe, bie ein Unbefann-
ter ihm aufgegeben hatte, fd)rieb er für ficfj fet-

ber unb frönte baburd) fein ÄebenStoerf. 9tapib
nahm ber Hräftegerfalt gu, unb am 5. Segember
1791 fdjtoang fidj feine unfterbtidje ©eele in bie

etoigen Sphären.
Einfad) toie bie Qeit feiner ießten 3at)re toar

aud) bie 23eerbigung. üftur toenige fjireunbe
hatten fid) bei bem heftigen Sdjneegeftöber ein-
gefunben, bem toten Sftogart bas (etgte Ehren-
geleite gu geben. Unbeachtet ging ber fteine
Srauergug burdj bie ©traßen bem Friedhofe toon

©t. 2Jlarr gu, unb ba baS Untoetter ftets ftärfer
tourbe, fo fetjrten fetbft bie. toenigen Begleiter
nodj um, ehe ber Srauertoagen 'ben fjhnebfjof er-
reichte. 3Dien, baS lebensfrohe, bas mufiftie-
benbe, es nahm feinen âïnteit am Sobe eines
feiner größten ©ohne, ©o ftanb fein $reunb an
ber ©ruft, als man bie Heidje tjinabfenfte inS
bunfte Erbreidj. 97idjt einmal ein eigenes ©rab
fonnte man aus ©parfamfeitSrüdfidjten bem

unfterbtidjen SRetfter geben, unb ats feine $rau
Honftange nadj eigener erfolgter ©enefung auf
bem ©rabe ihres 9Hanne,S beten toottte, ba toußte
fie nidjt genau, unter toetdjem Slafenljüget bie
©ebeine ruhten — Sftenfdjenfdjtcffat!

Slber bas Stnbenfen an ben ©djöpfer ber

,,3auberf[ßte", beS „fjügaro", beS „Son 3uan"
unb ber ©pmphonien att, es toirb, toie bie Sßerfe

felüer, unfterbtid) fein. a.b.

Das einfache Leben
Von Harald Spitzer

Su haft biet bertoren in biefer Seit, id> toeiß
eS, bodj betoahre bir ba,S richtige SJlaß beineS

UngtücfS. Senfe an bie Haufenbe unb Sfbertau-
fenbe, benen alles genommen tourbe: SJlenfdj
unb @ut, unb an bie Qahttofen, bie fid); nur einen

fümmertidjen 9left gu retten bermodjten.
2Iudj id) habe biet eingebüßt.
Ser Hrieg riß grauenbotte Stbgrünbe auf, tief

fanf ber SJlenfdj, toeit unter baS ïier
Stber, glaube mir, bie Seit birgt audj ihr'

©uteS: Sas lieben tourbe einfadjer.
llnb toie einfad) fannft bu (eben unb toie gut

babei!

Sie meiften braudjen eine harte ©djute bagu,
manchem gelingt eS bon fetbft!

Efjriftian berftanb fidj barauf fd)on bor bem

Hrieg.
önfotge ftarfen Debets hatte idj midj in ben

Siüertater SItpen berftiegen. Sie Sdadjt toar
fdjon angebrodjen. Enbtidj getoatjrte id) einen
fdjtoad>en Hidjtfdjimmer unb erreidjte batb bar-
auf bie £jöhenftation einer Srahtfeitbahn. 2luS
einer ftetnen fjotghütte brang bitrd) gtoei fgen-
fterdjen hrîmtidjer ©djein.

3dj ftopfe an bie 2ure unb trete ein.
3m £erb fniftert ffeuer. Ser niebrige 9laum

ift fauber unb behagtidj. 2tm ïifd) fitgt ein 2Kann
in mittleren fahren mit aufgefrempetten #emb~
firmeln über einem abgegriffenen ©djulattaS.
StuS braunrotem ©efidjt bticfen mich stoei treu-
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mußte sich nun mit einfachsten Lebensverhält-
nissen begnügen und durch mühsames Stunden-
geben und „auf Befehl komponieren" sein Da-
sein zu fristen suchen. In diesen trüben Tagen
war ihm seine junge, lebensfrohe Gattin Kon-
stanze geborene Weber, ein echtes Wiener Kind,
eine beste Stütze. Wohl feierte er mit seinen
Opern „Entführung", „Don Juan" und „Zau-
berslöte" nicht nur in Wien, sondern noch viel
mehr in Prag, München und Berlin nie geahnte
Triumphe, aber materiell fiel dabei herzlich we-
nig ab. Einzig der Preußenkönig Friedrich Wil-
Helm wollte ihn als Hofkapellmester nach Berlin
berufen mit der ansehnlichen Gage von
3009 Gulden, doch dazu konnte der Wiener sich

nicht entschließen und gab die typische Antwort:
„Soll ich denn meinen guten Kaiser verlassen?"
Er blieb bei seiner Stelle als Hofkomponist mit
800 Gulden. Schwere Schicksalsschläge stellten
sich zudem ein. Sein geliebter Vater starb im
Jahre 1787, und auch von seinen eigenen Kin-
dern blieben nur zwei Söhne am Leben. Nächte-
langes Arbeiten ums tägliche Brot, wohl auch
die unregelmäßige Lebensweise, zernarbten all-
zufrüh die Schaffenskraft und auch die Lebens-
energie dieses Großen unter den Musikern. Sein
letztes Werk, eine Totenmesse, die ein Unbekann-
ter ihm aufgegeben hatte, schrieb er für sich sel-

ber und krönte dadurch sein Lebenswerk. Rapid
nahm der Kräftezerfall zu, und am 5. Dezember
1791 schwang sich seine unsterbliche Seele in die

ewigen Sphären.
Einfach wie die Zeit seiner letzten Jahre war

auch die Beerdigung. Nur wenige Freunde
hatten sich bei dem heftigen Schneegestöber ein-
gefunden, dem toten Mozart das letzte Ehren-
geleite zu geben. Unbeachtet ging der kleine

Trauerzug durch die Straßen dem Friedhose von
St. Marx zu, und da das Unwetter stets stärker
wurde, so kehrten selbst die wenigen Begleiter
noch um, ehe der Trauerwagen den Friedhof er-
reichte. Wien, das lebensfrohe, das musiklie-
bende, es nahm keinen Anteil am Tode eines
seiner größten Söhne. So stand kein Freund an
der Gruft, als man die Leiche hinabsenkte ins
dunkle Erdreich. Nicht einmal ein eigenes Grab
konnte man aus Sparsamkeitsrücksichten dem

unsterblichen Meister geben, und als seine Frau
Konstanze nach eigener erfolgter Genesung auf
dem Grabe ihres Manne,s beten wollte, da wußte
sie nicht genau, unter welchem Nasenhügel die
Gebeine ruhten — Menschenschicksal!

Aber das Andenken an den Schöpser der

^Zauberflöte", des „Figaro", des „Don Juan"
und der Symphonien all, es wird, wie die Werke
selber, unsterblich sein. g.

Das eirààe
Von LlaralU spitzer

Du hast viel verloren in dieser Zeit, ich weiß
es, doch bewahre dir das richtige Maß deines

Unglücks. Denke an die Tausende und Abertau-
sende, denen alles genommen wurde: Mensch
und Gut, und an die Zahllosen, die sich nur einen

kümmerlichen Nest zu retten vermochten.
Auch ich habe viel eingebüßt.
Der Krieg riß grauenvolle Abgründe auf, ties

sank der Mensch, weit unter das Tier...
Aber, glaube mir, die Zeit birgt auch ihr

Gutes: Das Leben wurde einfacher.
Und wie einfach kannst du leben und wie gut

dabei!

Die meisten brauchen eine harte Schule dazu,
manchem gelingt es von selbst!

Christian verstand sich darauf schon vor dem

Krieg.
Infolge starken 'Nebels hatte ich mich in den

Zillertaler Alpen verstiegen. Die Nacht war
schon angebrochen. Endlich gewahrte ich einen
schwachen Lichtschimmer und erreichte bald dar-
auf die Höhenstation einer Drahtseilbahn. Aus
einer kleinen Holzhütte drang durch zwei Fen-
sterchen heimlicher Schein.

Ich klopfe an die Türe und trete ein.

Im Herd knistert Feuer. Der niedrige Raum
ist sauber und behaglich. Am Tisch sitzt ein Mann
in mittleren Iahren mit aufgekrempelten Hemd-
ärmeln über einem abgegriffenen Schulatlas.
Aus braunrotem Gesicht blicken mich zwei treu-
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